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Versteht man Erziehung nicht eng auf die Arbeits-
welt (z.B.) beschrankt, sondern umfassend, so ge-
hOrt hierzu auch die Frage nach dem Sinn des Le-
bens, die Frage der Motivation fur das Handeln
dieser jungen Arbeiter, kurz eine Organisation
wir die JOC braucht eine Grundausrichtung, etwas
das sie also auch den ihr Anvertrauten vermitteln
kann. "Die JOC als Bewegung hat sich radikal fur
Jesus Christus entschieden, und orientiert sich
in all ihrem Suchen, Streben und Handeln an sei-
ner guten Nachricht, die sie auch in die Tat um-
zusetzen versucht", wie es in den neuen Statuten
von 1981 heisst. Dies ist wohl auch der typisch
christliche Aspekt an einer Tatigkeit, die sonst
sicher auch von andern so angestrebt wird. Genau
das ist aber auch das Einmalige an der JOC und
macht ihre Starke aus. Und genau deswegen braucht
es eine JOC.

Die grOssten Schwierigkeiten beim Vermitteln die-
ses Aspektes liegen darin begrUndet, dass fur die
meisten Menschen diese beiden Dinge voneinander
getrennt zu sehen sind. "Gebt dem Kaiser was des
Kaisers ist, und Gott was ihm zukommt!" Fur uns
hangt beides untrennbar zusammen. Vermitteln wir
gerade dann am besten etwas von unserm Glauben,
wenn wir uns des Lebens der Jungarbeiter annehmen
und genauso ist es fur uns auch undenkbar, von
"Glauben" zu reden, und das konkrete Leben der
Jungarbeiter nicht zu sehen, zu hinterfragen und
zu andern. Warum ist das so schwer zu begreifen:?
Oder ist es nur zu gefahrlich?

Wenn wir im Arbeitermilieu nun mit dem grossen "C"
auf die Jungarbeiter zugehen wUrden, so Arden
wir auf eine Mauer von Ablehnung stossen, geboren
aus einer jahrhundertalten Tradition: die Kirche,
und besonders Organisationen der Kirche mit einem
"C" im Namen haben nie etwas fur den kleinen Mann
Ubrig gehabt. Umgekehrt aber, wenn man sich zu-
erst um den kleinen Mann kUmmert, und dann bei
der Frage, warum man das alles tut auf seinen Glai-
ben verweist, so sind die Schwierigkeiten, sich
zu begegnen, auf jeden Fall geringer.

Was nun die Kirche bei uns als Institution anbe-
langt, so ktinnen wir feststellen:

- die meisten Jungarbeiter halten nicht viel von
ihr, suchen aber nach etwas, das ihrem Leben Sinn
und Halt gibt

- die meisten Jungarbeiter besuchen keine Sonn-
tagsmesse, mit uns aber feiern sie gerne Eucha=
ristie
- die meisten Jungarbeiter haben nach der Schul-
zeit die Kirche nicht positiv erfahren: sie kUm-
mert sich nicht um die Sorgen des kleinen Mannes,
spricht nicht seine Sprache, nicht von seinen
Problemen
- fur den Religionsunterricht in der Schule wer-

den Milliardenbetrage und Legionen von Personal
freigemacht, fir den Arbeiterbereich aber ist we-
der Geld noch Personal da
- In einem Bistumsdokument vom Januar 1981 wer-

den als prioritar genannt: "la pastorale fami-
liale, la pastorale des jeunes, la pastorale des
vocations": Die Arbeiterpastoral also sekundar?

Wir kOnnen zwar feststellen, dass die Kirche als
Institution uns (wieder) wohlwollend gegenUber-
steht, auch wenn noch manche Priester die Verbf-
fentlichung des "Manifest fur die Luxemburger
JOC" nicht verdaut haben, dass sie uns auch einen
(nicht freigestellten, sondern neben- und ehren-
amtlichen)AumOnier zur VerfUgung stellt, dass wir
auch in den letzten beiden Jahren etwa drei Pro-
zent unseres Budgets durch Subsidien von der Kir-
che finanzieren konnten, aber reicht dieser Trop-
fen auf den heissen Stein? Fehlt nicht vielmehr
weitgehend in der Kirche die Fahigkeit und der
Wille, sich der Frage der Arbeiterschaft volt und
ehrlich zu stellen? Werden nicht Erfolge an fal-
schen Mastaben gemessen, Z.B. massenhafte Teil-
nahme an der Schlussprozession der Oktave? Wo
sind denn dann z.B. die Erfolge des oben angespro-
chenen massiven Religionsunterricht in unserm ach
so christlichen Land? Solange die Kirche versucht
die Arbeiter fur sich zu gewinnen, verlangt sie
von ihnen, dass sie so werden, wie sie es will.
Anstatt sich selbst von der Existenz und den Fra-
gen der Arbeiter in Frage stellen zu lassen: die
Kirche muss sich auf die Arbeiter zubewegen, nicht
umgekehrt.	 RU  

Fragen
eines christlichen Arbeiters

- Warum denke ich bei "Kirche" an Institution,
Machtapparat, ...?

- Warum und mit welchem Recht behauptet die Kir-
che ihre Machtposition?

- Warum besteht zwischen der Kirche und der herr-
schenden Klasse so ein gutes partnerschaftli-

ches Verhaltnis?
- Warum besteht in der Kirche ein so groper

"Pomp" und Kult?
- Warum ist die Kirche nicht glaubwUrdiger?
- Warum dient die Kirche hauptsachlich zur Ab-

lenkung von den Alltagsproblemen?
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- Warum gibt sich die Kirche eher als Trostspen-
der in schweren Zeiten, anstatt eine Lebensauf-
fassung anzubieten?
Warum gibt es keine Leitbilder (mehr) in der
Kirche?

- Warum vertriistet die Kirche die Machtlosen,
Entrechteten eher auf ein Jenseits, statt ihnen
zu helfen, M9stande zu verbessern?

- Warum lacheln meine Mitmenschen, und warum mu$
ich mich unwohl fUhlen, wenn ich auf der Arbeit,
in der Familie oder im Freundeskreis auf die
"Kirche" zu sprechen komme?

- Warum erlebe ich so wenig Gemeinschaft in der
Kirche?

- Warum gibt es immer weniger Gemeinschaft, immer
weniger MOglichkeiten, sich gegenseitig zu hel-
fen das Leben zu meistern?

- Warum werden in der Kirche die BedUrfnisse der
Arbeiter nicht berUcksichtigt, ihre Interessen
nicht vertreten?

- Warum sfat die Kirche bei den meisten Jugendli-
chen und Arbeitern auf Ablehnung?

- Warum hat die Kirche sich ihrer Basis, den ar-
beitenden Menschen so weit entfremdet?

- Warum gibt die Kirche sich so wenig MUhe,
sich den Arbeitern zu nahern (und steckt so we-
nig Personal, Material und Geld in diese Auf-
gabe?

- Warum ruft die Kirche meistens nur zu karitati-
ven Spenden auf, anstatt das bestehende Uebel
anzuprangern und radikal an der Wurzel zu pak-
ken?

- Warum bekennt sich die Kirche Jesu Christi
nicht radikal zu den Armen, Ausgestaenen und
Entrechteten?

- Warum erwarten die meisten Leute etwas von Gott,
nachdem sie gebetet haben?

- Warum tun sie selber so wenig, um das zu errei-
chen, wofUr sie beten?

- Warum wird Gott immer weniger erfahrbar in der
Kirche?

- Warum legt man in der Kirche soviel Wert auf
Pfarrarbeit und Religionsunterricht in den
Schulen?

- Warum ist Religion kleinbUrgerlich und sonn-
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taglich, statt alltaglich?
- Warum akzeptieren kirchlich beeinflate Ge-

werkschaften und Parteien dieses unchristliche
Gesellschaftssystem?

- Warum sind christliche Gewerkschaften und Par-
teien nicht gerade Wegweiser, Fingerzeige, Mah-
ner, statt Mitlaufer im System?

- Warum ist bei christlichen Gewerkschaften und
Parteien Profit und Macht das oberste Gebot?

- Wenn Christentum herausfordert, warum ist eine
christliche Partei konservativ?

- Ware Jesus, wenn er konservativ gewesen ware,
nicht langst vergessen?

- Warum ist dos Machtverlangen bei diesen Grup-
pierungen starker als der Anspruch, radikal
christlich zu sein?

- Sind CSV und LCGB Uberhaupt christlich?
- Warum appelliert die Kirche nicht mehr an sie,

ihrem "C" gerecht zu werden?
- Warum glauben soviele Menschen, auch ich, an

Jesus, trotz der Kirche und nicht wegen der
Kirche?

- Warum erfahre ich Jesus eher im Kontakt mit
den Menschen draaen, als in der Kirche?

- Fragen Uber Fragen
Hoffmann Nico

in: Luxem6urger Wort, 12.9.1981

Kirchen im Arbeitskampf 

Das angekUndigte endgUltige „aus"
fiir die traditionsreichen Adler-Triumpf-
BOromaschinenwerke in Frankfurt ist
abgewendet worden. Der Vorstand der
Gruppe hatte in einer totalen Schlie-
f3ung der Werke in Frankfurt die einzige
MOglichkeit filr eine „nachhaltige Sanie-
rung" gesehen. Dieses „Todesurteil"
hate dreitausend Beschaftigte auf die
StraBe ge:stellt. Ein neues Sanierungs-
konzept, tinter dem Druck zahlreicher
Proteste entstanden, sieht einen Arbeits-
platz-Abbau bei der Adler-Triumpf-
Gruppe insgesamt noch von 2300 Stellen
vor, davon 1600 in Frankfurt. Hier sollen
in Zukunft elektronische Schreibgerate
hergestellt werden, was tausend Arbeit-
nehmern der jetzigen Belegschaft Arbeit
verschafft.

Ein Teilerfolg zumindest fUr die
kampfende Belegschaft, einer von drei-
en kann wenigstens bleiben. Das Beson-
dere an diesem Arbeitskampf ist jedoch,
daf3 sich die beiden Kirchen in unge-
wOhnlicher Wei"" "it den Arbeitern so-
lidarisierten, und sie auf der Stral3e und
von der Kanzel herab unterstUtzten. In
den rund 130 Frankfurter Kirchen wur-
de am let2:ten Wochenende eine Solida-

ritatskundgebung der evangelischen
und katholischen Glaubensgemein-
schaften verlesen. Es gelte zu verhin-
dern, daB Arbeitende „bloBe Opfer" des
Wirtschaftsprozesses seien, hiel3 es in
der von Gewerkschaften, Betriebsraten
und Kirchen gemeinsam verfaBten Stel-
lurignahme.

Bei einer Offentlichen Kundgebung
am letzten Mittwoch lauteten die Kir-
chenglocken im Gallusviertel, als sich
Tausende von Menschen zu einem De-
monstrationszug sammelten. Transpa-
rente, "u", """x Kirchenfahnen flatter-
ten. Der katholische Weihbischof von
Lirnburg, ein Probst der evangelischen
Kirche und ein Sprecher des Gewerk-
sch.aftsbundes trugen ihre Bedenken
vor: das Vertrauen in die soziale Markt-
wirtschaft werde erschilttert, wenn so-
viele Familien aus „bloBem Profitden-
ken" Opfer eines falschen Managements
wUrden. Eine ungewOhnliche Manife-
gtation. Gastarbeiterinnen trugen ihre
Sonntagskleidung. Nell-Bruening, Ne-
stor der katholischen Soziallehre, mar-
schierte in vorderster Front. Die Kirche
dUrfe vor den sich verscharfenden Wirt-
schaftsproblemen den Kopf nicht in den
Sand stecken, hatte Pfarrer Rudolf

Dohrmann in der Dreifaltigkeitsgemein-
de gepredigt. Es dUrfe sich nicht wieder-
holen, was die Kirchen. Parteien und
Gewerkschaften in der Zeit der Welt-
wirtschaftskrise 1929/30 versaumt hat-
ten.

Schwere Mitschuld am Fiasko bei Ad-
ler liegt ohne Zweifel am Management.
Ein Vorstandssprecher hatte selber an-
getiint, sie hatten bei der Zukunftspla-
nung den Siegeszug der Elektronik un-
terschatzt. Wahrend Adler noch mecha-
nische Schreibmaschinen baute, zog die
Konkurrenz mit vollelektronischen Mo-
dellen davon. Die Bilanz wurde rot.
Zwar stiegen 1979 die VW-Werke in das
Unternehmen ein, hatten aber auch kein
Wundermittel mehr Ha die Sanierung.
Adler war 1880 als Fabrik Motorrader
in Frankfurt gegri.indet worden, spate,
wurden dort Autos gebaut. Als Schreib-
maschinenfabrik genoB Adler Weltruf,
verpaBte aber den Anschluf3. In Frank-
furt nimmt die Zahl der industriellen
Arbeitsplâtze stetig ab. Besonders be-
troffen ist der Maschinenbau. 70 Prozent
der Beschaftigten sind in dieser Banken-
metropole im Dienstleistungsgewerbe
tätig.

Der Teilsieg bei Adler ist das Ver-
dienst der ungewOhnlichen Allianz, die
hier eingegangen wurde. Sie hat ordent-
lich Druck ausgefibt, daf3 nicht kaltb1U-
tig „saniert" werden konnte. VW hat
sich bereit- erklart, einen zusatzlichen
Verlust von rund 80 Millionen DM in
den kommenden zwei Jahren hinzu-
nehmen.

Teilsieg der Adler-Belegschaft
von Claudio Willi (Bonn)

13


